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 Widmung
Für die Königin in uns allen.
Möge sie mutig, selbstbewusst, eigensinnig, unverfroren und entschlossen sein, um ihre Träume zu verwirklichen. 
Karte
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Die Quadranten von Quadara
Archia
Die Insel des Ackerbaus, auf der man das schlichte Leben, harte Arbeit und die Natur ehrt.
Leitspruch: Traue nur dem, was mit Herz und Hand betrieben wird.
Königin: Iris
Eonia
Der gefrorene Quadrant, in dem man Technologie, Evolution und eine harmonische Gesellschaft wertschätzt.
Leitspruch: Ein turbulenter Geist bringt turbulente Zeiten hervor. Ein friedvoller Geist verkündet den Frieden.
Königin: Corra
Toria
Der Küstenquadrant, in dem man Handel, Neugier und Erforschung wertschätzt.
Leitspruch: Wer alles weiß, ist allwissend.
Königin: Marguerite
Ludia
Der Vergnügungsquadrant, in dem man Frivolität, Musik, Kunst und Unterhaltung wertschätzt.
Leitspruch: Das Leben gehört den Genießern, deren Augen und Herzen offen sind.
Königin: Stessa
Das Gesetz der Königinnen

Das Gesetz der Königinnen
 
Regel eins
Um das fruchtbare Land Archias zu schützen, muss die Königin die bescheidene und arbeitsame Lebensweise der Bewohner wahren.
 
Regel zwei
Gefühle und Beziehungen trüben das Urteilsvermögen. Eonisten müssen sich einzig und allein auf den technologischen, den medizinischen und den gemeinschaftlichen Fortschritt als Ganzes konzentrieren.
 
Regel drei
Um eine gedeihende Kultur der Kunst, der Literatur und der Musik hervorzubringen, muss Ludia frei bleiben von den eintönigen Sorgen des alltäglichen Lebens.
 
Regel vier
Neugier und Forschungsdrang liegen jedem Torianer im Blut. Dies soll bestärkt werden, um das anhaltende Wachstum von Torias florierender Gesellschaft zu gewährleisten.
 
Regel fünf
Eine Königin muss in ihrem eigenen Quadranten aufwachsen, damit sie die Lebensweise ihres Volkes kennenlernt und sich nicht von der Politik des Palastes beeinflussen lässt.
 
Regel sechs
Sobald eine Königin den Palast betritt, darf sie ihr Heimatland nie wieder besuchen.
 
Regel sieben
Eine Königin muss vor ihrem fünfundvierzigsten Geburtstag eine Erbin hervorbringen, 
um die königliche Blutlinie zu sichern.
 
Regel acht
Eine Königin darf weder Zeit noch Emotionen auf die Liebe verschwenden. Es ist ihr verboten zu heiraten, da es sie nur von ihren Pflichten ablenken würde.
 
Regel neun
Jeder Königin wird ein Ratgeber aus ihrem eigenen Quadranten zur Seite gestellt. Mit niemand anderem darf sie sich besprechen.
 
Regel zehn
Der Ratgeber muss an allen Besprechungen teilnehmen und in alle Entscheidungen einbezogen werden, um sicherzustellen, dass die Königin unvoreingenommen bleibt.
 
Regel elf
Die Macht der Königin kann nur durch ihren Tod oder den Verzicht auf den Thron auf ihre Tochter übergehen.
 
Regel zwölf
Wenn eine Königin verstirbt, muss ihre Tochter oder ihre nächste weibliche Verwandte umgehend in den Palast gebracht werden, um die Thronfolge anzutreten.
 
Regel dreizehn
Nur eine Königin darf auf dem Thron sitzen. Wenn sie den Thron für sich beansprucht, übernimmt sie damit die Verantwortung für die Regierung ihres Quadranten bis zum Tage ihres Todes.
 
Regel vierzehn
Es ist die Pflicht der Königin, den Frieden zwischen den Quadranten zu wahren.
 
Regel fünfzehn
Jedes Jahr entscheiden die Königinnen bei einer Ratssitzung in Anwesenheit ihrer Ratgeber, 
wem eine Gabe HIVE gewährt wird.


 
TEIL EINS
Kapitel 1
Keralie
Die Morgensonne ließ die goldene Palastkuppel erstrahlen und überflutete den Concord mit Licht. Während alle anderen innehielten und hochblickten, als wäre dies ein Zeichen der vier Königinnen höchstpersönlich, kauerten wir über ihnen wie Meeresgeier, bereit, auf sie hinabzustürzen und sie zu zerreißen.
»Wen suchen wir uns heute aus?«, fragte Mackiel. Er lehnte sich an den gewaltigen Bildschirm auf dem Gebäudedach, der den neuesten Königlichen Bericht zeigte. Er sah aus wie ein charmanter, gut gekleideter junger Mann aus Toria. Zumindest erweckte er nach außen hin diesen Eindruck.
»Immer diese Entscheidungen«, antwortete ich grinsend.
Er trat zu mir und legte mir einen Arm um die Schultern. »Wonach ist dir heute? Bist du ein unschuldiges junges Mädchen? Eine Jungfrau in Nöten? Eine widerspenstige Verführerin?« Er spitzte die Lippen.
Lachend stieß ich ihn weg. »Was immer uns am meisten Geld einbringt.« Normalerweise suchte ich mir mein Ziel selbst aus, aber Mackiel war an diesem Morgen gut gelaunt, und ich wollte ihm seine Laune nicht verderben. In letzter Zeit glitt er nur allzu leicht in Dunkelheit ab, obwohl ich tat, was ich konnte, um ihn im Licht zu halten.
Ich zuckte mit den Schultern. »Deine Entscheidung.«
Er hob die dunklen Brauen und neigte den Bowlerhut, bevor er den Blick wieder prüfend über die Menge wandern ließ. Die dunklen Kohlelinien, die seine tief liegenden Augen umrahmten, betonten das intensive Blau noch mehr. Ihm entging nichts. Ein vertrautes Lächeln umspielte seinen Mund.
Die Luft hier im Concord war frisch und kühl, ganz anders als der salzige Dunst mit dem immerwährenden Geruch von Algen, Fisch und verrottendem Holz, der unsere Heimatstadt am Hafen Torias einhüllte. Dies hier war Quadaras Hauptstadt und damit der kostspieligste Ort zum Leben. Er grenzte sowohl an Toria als auch an Eonia und Ludia. Nur Archia lag jenseits des Festlands.
Die Geschäfte im Erdgeschoss priesen beliebte Waren an, darunter auch eonistische Arzneien, Mode und Spielzeug aus Ludia sowie frische Lebensmittel und Pökelfleisch aus Archia, alles zusammengesammelt und feilgeboten von torianischen Händlern. Das Kreischen der Kinder, das Gemurmel der Geschäftsleute und der neueste geflüsterte Tratsch über die Königinnen hallten zwischen den gläsernen Ladenfronten.
Hinter den Gebäuden erhob sich eine undurchsichtige goldene Kuppel, die den Palast mitsamt aller vertraulichen Regierungsangelegenheiten einhüllte. Den Eingang zum Palast bildete ein altes Steingebäude, das man Haus der Eintracht nannte.
Während Mackiel nach einem Ziel Ausschau hielt, drückte er sich den Mittelfinger an die Lippen. Eine Beleidigung, die den Königinnen galt, die sich in ihrer Goldkuppel versteckten. Er sah mich an, tippte sich gegen den Mund und grinste.
»Der da«, sagte er, und sein Blick landete auf dem Rücken einer dunklen Gestalt, die gerade die Stufen vor dem Haus der Eintracht zum belebten Hauptplatz hinabschritt. »Hol mir sein Comm Case.«
Die Zielperson war eindeutig Eonist. Während wir Torianer uns gegen die beißende Kälte in mehrere Kleiderschichten gehüllt hatten, trug er einen eng anliegenden Dermasuit auf der Haut, ein eonistisches Material, das aus Millionen von Mikroorganismen bestand, die mithilfe ihrer Sekrete dafür sorgten, dass die Körpertemperatur des Trägers konstant blieb. Irgendwie eklig, aber mitten im Winter auch recht praktisch.
»Ein Bote?« Ich warf Mackiel einen strengen Blick zu. Die Nachricht musste sehr wichtig sein, wenn ihr Überbringer aus dem Haus der Eintracht kam, dem einzigen Ort, an dem Torianer, Eonisten, Archianer und Ludisten gemeinsam Geschäfte machten.
Mackiel kratzte sich mit seinen mit Ringen geschmückten Fingern am Hals, eine nervöse Angewohnheit. »Zu schwer für dich?«
Ich schnaubte. »Quatsch.« Ich war seine beste Diebin. Ich leerte Taschen mit kaum mehr als einer federleichten Berührung.
»Und vergiss nicht …«
»Sei schnell und noch schneller wieder weg.«
Er packte meinen Arm, bevor ich vom Dach verschwinden konnte. Sein Blick war ernst. Monate waren vergangen, seit er mich so angesehen hatte, als ob ich ihm etwas bedeuten würde. Fast hätte ich gelacht, aber es blieb mir irgendwo zwischen Brust und Kehle stecken.
»Lass dich nicht erwischen«, sagte er.
Ich grinste über seine Sorge. »Ich? Niemals!« Damit kletterte ich vom Dach hinab und verschmolz mit der Menschenmenge.
Bevor ich jedoch sonderlich weit gekommen war, blieb plötzlich ein alter Mann vor mir stehen und drückte sich in einer Geste, die den vier Königinnen Respekt zollen sollte, vier Finger an die Lippen. Das war der angemessene Gruß, ganz im Gegensatz zu Mackiels Mittelfingerversion. Ich musste abrupt abbremsen, und die Stollen auf den Sohlen meiner Schuhe schabten über das abgetretene Kopfsteinpflaster. Trotzdem streifte ich mit der Wange die Schulter des Alten.
Verdammt! Was hatte dieser Palast nur an sich, dass man ihn mit einer derart stumpfsinnigen Verehrung begaffen musste? War ja nicht so, als könnte man durch das goldene Glas irgendwas sehen. Und selbst wenn. Die Königinnen interessierten sich nicht für uns. Jedenfalls ganz sicher nicht für jemanden wie mich.
Ich schlug dem Alten den Gehstock aus der Hand, und er stolperte zur Seite.
Mit ärgerlich verkniffener Miene drehte er sich zu mir um.
»Tut mir leid!«, sagte ich, klimperte mit den Wimpern und sah ihn treuherzig unter der breiten Krempe meines Huts hervor an. »Man hat mich geschubst.«
Seine Miene wurde weich. »Macht nichts, Liebes.« Er tippte sich an den Hut. »Einen schönen Tag noch!«
Ich schenkte ihm ein Unschuldslächeln und versteckte dabei seine silberne Taschenuhr zwischen den Falten meines Rocks. Das hatte er jetzt davon.
Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um nach meiner Zielperson Ausschau zu halten. Da! Der Bote schien nicht viel älter zu sein als ich, etwa achtzehn. Sein Anzug schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihn, von den Fingerspitzen bis hinauf zum Hals. Ich musste mich zwar tagtäglich mit Korsetts und steifen Röcken herumschlagen, aber diesen Anzug streifte man sich bestimmt auch nicht so ohne Weiteres über.
Trotzdem beneidete ich den Träger dieses Stücks um die Bewegungsfreiheit, die es ihm schenkte. Genau wie bei ihm waren auch meine Muskeln gut definiert vom vielen Rennen, Springen und Klettern. Für einen Torianer war es zwar nicht unüblich, in guter körperlicher Verfassung zu sein, aber meine Muskeln rührten, wie bei den meisten Torianern, nicht von regelmäßigen Segelfahrten nach Archia und vom Entladen der Güter an den Docks her. Ich war schon lange in die dunklere Seite Torias verstrickt. Unter den Schichten meiner bescheidenen Kleidung und den piksenden Korsetts erahnte niemand meine Durchtriebenheit. Meine Arbeit.
Am Fuß der Treppe vor dem Haus der Eintracht zögerte der Bote und rückte irgendetwas in seiner Tasche zurecht. Das war meine Chance. Der Alte vorhin hatte mich auf eine Idee gebracht.
Ich eilte auf die polierten Schieferstufen zu, die Augen voll vorgeblicher Bewunderung auf den Palast gerichtet, aber vielleicht sah ich auch einfach nur irgendwie dämlich aus, die vier Finger meiner Hand auf halbem Weg zum Mund. Als ich fast bei dem Boten war, blieb ich mit dem Zeh in einer Ritze zwischen zwei Schieferplatten hängen und stolperte nach vorn wie eine Stoffpuppe. Nicht sonderlich elegant, aber wirkungsvoll. Ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass bloße Heuchelei schnell erkannt werden konnte. Und ich stürzte mich immer mit Leib und Seele in die Arbeit.
»Oh!«, rief ich, als ich gegen ihn krachte. Der durch und durch verdorbene Teil in mir freute sich über den dumpfen Aufprall, mit dem er auf den Steinplatten landete. Ich fiel auf ihn, wobei meine Hand zu seiner Tasche glitt.
Der Bote hatte sich rasch wieder gefasst, stieß mich beiseite und umklammerte seine Tasche fest. Vielleicht war dies nicht seine erste Begegnung mit Mackiels Dieben. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, Mackiel einen Blick zuzuwerfen, der ganz sicher eifrig vom Dach aus zusah.
Er sah immer zu.
Rasch wechselte ich die Taktik, rollte herum und schürfte mir dabei absichtlich das Knie auf dem Stein auf. Ich mimte ganz die torianische Unschuld, wimmerte und hob den Kopf, damit er mein Gesicht unter dem Hut erkennen konnte.
Er hatte dieses typisch eonistische Aussehen: Gleichmäßig geformte Augen, volle Lippen, hohe Wangenknochen und ein markantes Kinn. Das Aussehen, das sie für sich selbst konzipiert hatten. Schwarze Locken umrahmten sein gebräuntes Gesicht. Seine Haut war zart, aber widerstandsfähig. Ganz im Gegensatz zu meinem milchweißen Teint, der im Winterwind schuppig und in der brütenden Sommerhitze brennend rot wurde. Sein Blick ruhte auf mir. Seine Augen waren hell, beinahe farblos, nicht das übliche eonistische Braun, das vor der grellen Sonne schützte. Konnte er so besser im Dunkeln sehen?
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er, wobei seine Miene jedoch nichts preisgab. Eonistische Gesichter wirkten im Allgemeinen wie eingefroren, wie so ziemlich alles in ihrem Quadranten.
Ich nickte. »Es tut mir so, so leid.«
»Schon gut.« Doch er ließ die Tasche nicht los. Ich war mit meiner Scharade noch nicht am Ende.
Er sah von meinem Stiefel, der von dem Schaben über den Stein ganz abgewetzt war, zu meinem Knie, das ich umklammert hielt. »Ihr blutet ja«, rief er überrascht. Also hatte er dies hier tatsächlich für einen Trick gehalten, um an seine Habseligkeiten heranzukommen.
Ich sah auf meinen weißen Rock hinab. Ein roter Fleck war durch die Unterröcke gesickert und breitete sich nun auf Höhe meines Knies aus.
»Ach herrje!« Ich wankte ein wenig und blickte in die grelle Wintersonne, bis meine Augen zu tränen begannen. Dann wandte ich mich wieder ihm zu.
»Hier.« Er zog ein Taschentuch hervor und reichte es mir.
Ich biss mir auf die Lippe, um ein Grinsen zu unterdrücken. »Ich habe nicht darauf geachtet, wohin ich gehe. Der Palast hat mich abgelenkt.«
Der Blick dieser seltsam hellen Augen flackerte zu der goldenen Kuppel hinter uns. Seine Miene zeigte keinerlei Emotion. »Er ist schön«, sagte er schließlich. »Wenn die Sonne die Kuppel erleuchtet, dann sieht es aus, als wäre sie lebendig.«
Ich runzelte die Stirn. Schönheit war den Eonisten egal. Sie gehörte nicht zu den Werten ihrer Gesellschaft, was reichlich ironisch war, wenn man bedachte, wie gut aussehend sie allesamt waren.
Ich begann, meinen Rocksaum über das Knie hochzuschieben.
»Was macht Ihr denn da?«, fragte er hastig.
Ich verschluckte mich fast an meinem Lachen. »Ich wollte nur sehen, wie schlimm es ist.« Ich tat so, als würde mir erst in diesem Moment wieder einfallen, woher er kam.
»Oh!« Rasch zog ich den Rock wieder über meine Beine. »Wie unangebracht von mir.« Intimität war den Eonisten ebenso fremd wie Gefühle.
»Schon gut.« Aber er wandte das Gesicht ab.
»Könntet Ihr mir aufhelfen?«, fragte ich. »Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht.«
Er streckte mir ungeschickt die Hände entgegen, beschloss dann aber, dass es sicherer wäre, meine bedeckten Ellbogen zu umfassen. Ich lehnte mich schwer gegen ihn, um sicherzustellen, dass er die Gewichtsverlagerung nicht wahrnahm, als ich eine Hand in seine Tasche gleiten ließ. Meine Finger schlossen sich um etwas Kühles und Glattes, das etwa so groß war wie meine Handfläche. Das Comm Case. Ich zog es heraus und schob es in die Geheimtasche meines Rocks. Sobald ich auf den Füßen stand, ließ er mich los, als hätte er soeben einen schon vor etwas längerer Zeit verstorbenen Fisch berührt.
»Glaubt Ihr, dass Ihr gehen könnt?«
Ich nickte, wankte aber zur Seite. Unerfahrene Taschendiebe verrieten sich oft, indem sie die Maske zu früh fallen ließen, nachdem sie hatten, was sie wollten. Außerdem tat mein Knie wirklich weh.
»Ich glaube nicht.« Es klang schwach und atemlos.
»Wohin kann ich Euch bringen?«
»Dorthin.« Ich deutete auf einen Stuhl und einen Tisch vor einem Café.
Er stützte mich am Ellbogen, während er mich dorthin führte. Dank seiner breiten Schultern teilte sich die Menge vor uns. Ich ließ mich auf den Stuhl fallen und drückte mir sein Taschentuch aufs Knie. »Danke!« Ich senkte den Blick und hoffte, dass er nun verschwinden würde.
»Kommt Ihr zurecht? Ihr seid doch nicht allein hier, oder?«
Ich wusste, dass Mackiel uns im Auge behielt.
»Nein, ich bin nicht allein.« Ich legte einen Hauch von Gereiztheit in meine Stimme. »Ich bin mit meinem Vater hier. Er hat da drüben etwas Geschäftliches zu erledigen.« Ich winkte vage in Richtung der Läden.
Der Bote ging vor mir in die Hocke, damit er unter meine Hutkrempe sehen konnte. Ich wich etwas zurück. So aus der Nähe hatten seine Augen etwas Beunruhigendes. Sie waren beinahe wie Spiegel. Unter seinem Blick fühlte ich mich tatsächlich wie das Mädchen, das ich zu sein vorgab. Ein Mädchen, das mit ihrer Familie einen Tag im Concord genoss, um in den Vorzügen der anderen Quadranten zu schwelgen. Ein Mädchen mit einer intakten Familie. Ein Mädchen, das sein Glück nicht verloren hatte.
Der Moment verging.
Etwas flackerte in seiner Miene auf. »Seid Ihr sicher?« War das echte Sorge?
Ich spürte das kühle Metall seines Comm Case an meinem Bein und Mackiels heißen Blick im Rücken.
Sei schnell und noch schneller wieder weg.
Ich musste mich zurückziehen. »Ich sollte mich jetzt etwas ausruhen. Ich komme schon zurecht.«
»Tja, dann«, sagte er und warf noch einen Blick auf das Haus der Eintracht. Seine Hand ruhte wieder auf der Tasche. Einem Boten wurde Unpünktlichkeit nicht gestattet. »Wenn wirklich alles in Ordnung ist …« Er wartete darauf, dass ich ihn zurückhielt. Vielleicht hatte ich es mit meiner Zerbrechlichkeit doch etwas übertrieben.
»Ja, ich komme zurecht. Versprochen.«
Er nickte mir auf die für Eonisten typische steife Art zu und sagte dann: »Mögen die Königinnen ewig regieren. Gemeinsam und doch jede für sich.« Die höfliche Standardverabschiedung auf interquadrantischer Ebene. Er wandte sich zum Gehen.
»Gemeinsam und doch jede für sich«, rezitierte ich, als er mir den Rücken zukehrte. Noch bevor er den ersten Schritt getan hatte, war ich schon aufgesprungen und in der Menge verschwunden.
Ich hielt das Comm Case fest umklammert, während ich davoneilte.
Kapitel 2
Iris – Königin von Archia
 
Regel eins
Um das fruchtbare Land Archias zu schützen, muss die Königin die bescheidene und arbeitsame Lebensweise der Bewohner wahren.
 
Iris rutschte auf dem ungemütlichen Thron herum und arrangierte ihre steifen Röcke neu. Die Mittagssonne fiel durch die Kuppeldecke und traf auf die goldene Scheibe darunter. Sie zeigte eine eingravierte Landkarte Quadaras, dicke Grate standen für die Mauern, die das Land unterteilten. Ein bernsteinfarbener Globus war in die Mitte der Scheibe eingelassen, brach das Sonnenlicht und warf die Strahlen gegen die Marmorwände des Thronsaals, woraufhin die vielen geschwungenen Worte aufleuchteten, die man in den Marmor gemeißelt hatte. Die Worte, die jede Königin und jeden Besucher daran erinnerten, wie der Austausch unter den Quadranten auszusehen hatte und an welche strengen Regeln sich die Königinnen halten mussten. Das Gesetz der Königinnen.
Die vier Königinnen saßen auf ihren Thronen im Kreis um die Goldscheibe herum. Die Quadranten blieben zwar getrennt, doch die Königinnen herrschten vom selben Hof aus.
Gemeinsam und doch jede für sich.
Jede von ihnen blickte auf ihren eigenen Bereich des runden Raums, dorthin, wo ein gemaltes Wappen verdeutlichte, wo ihr Quadrant lag.
Iris sah ihrem nächsten Besucher entgegen. Gerade trat er hinter dem Wandschirm hervor, der die Besucher des Hofs von den Königinnen trennte. Sie warf ihrer Schwesterkönigin Marguerite, die neben ihr saß, einen Blick zu. Marguerite hob amüsiert eine Braue, als sich der Mann so tief verbeugte, dass seine Nasenspitze den polierten Marmor zu seinen Füßen streifte. Er stand auf dem archianischen Wappen: eine ländliche Insel, eingefasst von Zweigen, Blättern und Blumen mit einem Hirsch auf einem Berg, dargestellt in kühnen goldenen Wirbeln.
Iris war nun dreißig, was bedeutete, dass sie ihre archianische Heimat seit zwölf Jahren nicht mehr gesehen hatte. Aber solange sie lebte, würde sie die frische Luft, die üppigen Wälder und die sanften Hügel nie vergessen.
Nachdem sich der Mann wiederaufgerichtet hatte, mied er ihren Blick. Schade, denn sie hatte wirklich hübsche Augen.
»Meine Königin.« Die Stimme des Mannes bebte.
Gut. Iris kultivierte Furcht. Ein zeitaufwendiges, aber nützliches Bestreben.
Sie wusste, dass man Archia nur allzu leicht als den Quadranten mit dem geringsten Wert abtun konnte, da die Archianer größtenteils unter sich blieben und den Kanal, der sie vom Festland trennte, nur selten überquerten, weil sie Technologie im Allgemeinen misstrauten. Sie konzentrierten sich auf die harte Arbeit und ein gutes, wenn auch bescheidenes Leben.
»Sprich!« Iris machte eine Geste zu dem Mann vor ihr. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
Ein Schweißtropfen rann dem Mann über die Stirn und blieb an seiner Nasenspitze hängen. Er wischte ihn nicht fort. Iris zuckte mitfühlend mit der eigenen Nase – mehr Mitgefühl würde der Kerl heute nicht bekommen.
»Ich bin hergekommen, um Euch um Energie zu bitten«, sagte er. Sie runzelte die Stirn, und rasch fügte er eine Erklärung an. »Stromenergie – wir brauchen Elektrizität.«
Iris musste sich in Erinnerung rufen, dass er der archianische Gouverneur war, auch wenn dieser Titel in ihren Augen wenig bedeutete. Die Königinnen besaßen die eigentliche Macht. Sonst niemand.
Macht auszuüben war ein Spiel, und im Laufe der Jahre hatte Iris es perfektioniert.
»Ihr braucht Elektrizität?« Sie beugte sich vor. »Nein.«
Während die anderen Quadranten über Elektrizität verfügten, nutzte man in Archia weiterhin nur das, was mit Herz und Hand betrieben wurde – ein traditioneller archianischer Leitspruch.
Endlich hob der Gouverneur zittrig die Hand, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.
»Wenn wir Strom haben, dann können wir auch Maschinen einsetzen«, fuhr er erklärend fort. »Die Arbeiter haben Schwierigkeiten, den von Toria festgelegten jährlichen Abgabeplan zu erfüllen. Bitte bedenkt das, meine Königin.«
Sie lehnte sich zurück und ließ ein gehauchtes Lachen hören. »Ihr wisst es doch besser, als mich um so etwas zu bitten.« Es stimmte, dass Quadaras Bevölkerung beständig wuchs, und ganz gleich, was sie auch versuchten, abgesehen von Archia gab es nirgendwo fruchtbaren Boden.
Quadaras geteilte Nation war ein Ökosystem, in dem jeder Quadrant seinen Part spielte. Archia sorgte für Getreide und natürliche Ressourcen, Eonia entwickelte Medizin und Technologie, Ludia war für Kunst, Mode und Unterhaltung zuständig, und Toria regelte Importe und Exporte zwischen den Quadranten. Das Gesetz der Königinnen hielt das System zusammen.
Auf Archia ruhte die Hoffnung des ganzen Landes. Weshalb Iris ihre Heimat beschützen musste, koste es, was es wolle. Sie konnte es nicht riskieren, dass die Böden durch zu intensive, maschinenbetriebene Bewirtschaftung ausgelaugt wurden. Wenn sie Archia zerstörten, dann würde ganz Quadara hungern.
Manche mochten Archia als primitiv betrachten, aber es war nicht schwach. Nicht, solange Iris herrschte.
Der Gouverneur schob die Unterlippe vor. »Ich weiß, dass wir die Technologien aus den anderen Quadranten nicht übernehmen sollen, aber …«
»Und warum genau langweilt Ihr mich dann mit dieser Unterhaltung?«
»Vielleicht solltest du ihm seine Bitte gestatten?«, warf Marguerite ein. Mit ihren vierzig Jahren war sie die älteste der Königinnen und auch diejenige unter ihnen, die am längsten regierte, was sie oft zur Stimme der Vernunft machte. Obwohl ihre letzte Besprechung des Tages abgesagt worden war, verfolgte sie das Geschehen weiterhin mit Interesse. Wie bei allen Torianern konnte ihre Neugier, was die anderen Kulturen betraf, einfach nicht gestillt werden.
Was für eine Zeitverschwendung für sie, dachte Iris. Sie warf ihrer Schwesterkönigin einen strengen Blick zu. »Das betrifft dich nicht, Marguerite.« Allerdings klang es versöhnlich, denn es lag der torianischen Königin nun einmal im Blut, sich einzumischen.
Marguerite strich sich eine langsam ergrauende Locke ihres kastanienbraunen Haars hinters Ohr. »Du weißt doch sicher noch, dass ich Corra darum gebeten habe, ihre Ärzte damit zu beauftragen, einen Impfstoff zu entwickeln, damit sich die Blutseuche nicht noch weiter ausbreitet. Manchmal müssen wir die Regeln beugen, solange wir sie nicht brechen.«
Iris neigte den Kopf und betrachtete Corra mit ihrem geflochtenen schwarzen Haar, das sie nach eonistischer Art hochgesteckt hatte. Die goldene Krone schimmerte im Kontrast zu ihrer dunkelbraunen Haut. Doch die fünfundzwanzigjährige Königin erwiderte ihren Blick bei der Erwähnung ihrer Wissenschaftler nicht. Stessa dagegen, die Königin Ludias, hob den Kopf und verzog leicht das Gesicht, als würde Iris ihr auf die Nerven gehen. Vermutlich war es auch so, denn alles, was Iris sagte oder tat, schien die Sechzehnjährige zu verärgern.
»Das ist etwas ganz anderes«, sagte Iris an Marguerite gewandt, ohne auf Stessas Miene zu achten. »Die Seuche ist eine Bedrohung für dein gesamtes Volk. Der Impfstoff ist eine Ausnahme, er hat nichts in deinem Quadranten tief greifend verändert. Selbst wenn ich den Einsatz von Maschinen für eine begrenzte Zeit erlaube, wie sollen wir danach zu unseren Traditionen zurückkehren? Das kann ich nicht riskieren.«
Marguerite lächelte ihr verständnisvoll, aber amüsiert zu, als hielte sie Iris einfach nur für stur.
»Nein«, verkündete Iris und wandte sich wieder dem archianischen Gouverneur zu. »Die Elektrizität entstammt nicht unserem Quadranten, und deshalb werden wir sie auch niemals einsetzen. Wir werden uns nicht von Maschinen und ihrer Hexerei abhängig machen.«
Iris hatte gesehen, was die Technologie aus Eonia gemacht hatte, und sie würde nicht zulassen, dass in ihrem Quadranten dasselbe geschah. Da Eonia weit oben im Norden lag, wo die meisten Landstriche gefroren und unwirtlich waren, hatten die Menschen dort keine andere Wahl, als sich ausschließlich auf den technologischen Fortschritt und sogar genetische Veränderungen zu konzentrieren, um zu überleben. Im Tausch dagegen hatten sie jedoch einen Teil ihrer Menschlichkeit eingebüßt. Jedenfalls sah Iris das so. Unwillkürlich schaute sie wieder Corra an.
Der Blick des Gouverneurs zu den vier elektrischen Kronleuchtern, die in den vier Korridoren hingen, die zum zentralen Thronsaal führten, entging ihr nicht. Iris wusste, dass es den Eindruck machte, als würde sie selbst die Vorzüge aller vier Quadranten genießen, doch der Gouverneur wusste ja auch nicht, dass sie immer noch bei Kerzenlicht las und in den natürlichen heißen Quellen ihres Gartens badete, anstatt das heizbare Wassersystem des Palastes zu nutzen. Allerdings würde sie ihre Angewohnheiten bei der Körperpflege durchaus nicht mit ihm erörtern.
Als er nichts mehr sagte, hob Iris eine Braue und fragte: »Noch etwas?«
Der Gouverneur schüttelte den Kopf.
»Gut. Sollte irgendjemand meine Entscheidung anfechten wollen, dann wissen sie ja, wo ich zu finden bin. Der Palast steht meinem Volk immer offen.«
Damit erhob sie sich, stieg vom Podest und überließ den Thronsaal ihren Schwesterköniginnen.
~~~
Iris beschloss, den Rest des Tages in ihrem Palastgarten zu verbringen. Dort, wo sie aufgewachsen war, hatte sie zahllose Stunden in der makellosen Natur verbracht, die ihr Heim umgeben hatte. Dort hatte sie sich die Zeit ihrer Herrschaft ausgemalt und darüber nachgedacht, wie sie einen ganzen Quadranten regieren würde. Iris war oft allein gewesen, und sie hatte alles getan, um sich auf ihre Zeit als Königin vorzubereiten. Nie hätte sie jedoch erwartet, dass es einmal jemanden geben würde, der Einfluss auf ihre Herrschaft nehmen könnte.
Oder auf ihr Herz.
Der Garten war im archianischen Teil des Palastes angelegt und in vier Bereiche unterteilt worden, genau wie die Nation selbst. Er lag außerhalb der goldenen Kuppel auf einer Klippe, von der aus man auf den Kanal blicken konnte, auf dessen anderer Seite die Insel Archia lag. Vor langer Zeit hatte eine ihrer Vorfahrinnen einen Zugang zur Natur verlangt. Das Gesetz der Königinnen verbot den Königinnen, den Palast jemals zu verlassen, zu ihrer eigenen Sicherheit und um sie von äußeren Einflüssen fernzuhalten.
Iris würde niemals wieder einen Fuß in ihren Quadranten setzen, niemals wieder würde sie die Schönheit Archias in sich aufsaugen und die Hirsche und Rehe bewundern können, die durch die Berge streiften.
Sie ließ sich auf ihre hölzerne Sitzbank sinken, was diese ins Gras drückte, während sie vollständig unter Iris’ schwarzem Rock verschwand. Sie nahm die schwere Krone ab und legte sie auf den Tisch neben sich. Dann hob sie das Gesicht und genoss das Sonnenlicht auf ihrer blassen Haut. Die warmen Quellen sprudelten ganz in der Nähe und erinnerten sie an den sanften kleinen Bach nicht weit von ihrem früheren Zuhause entfernt.
Doch das hier würde ihr reichen müssen.
Wie es das Gesetz der Königinnen vorschrieb, war Iris von Pflegeeltern großgezogen worden, außerhalb des Palastes, in jener Region, über die sie eines Tages herrschen sollte. Sie war zwar in einem recht bescheidenen Steincottage herangewachsen, doch es hatte ihr nie an etwas gefehlt. Sie hatte einfach nicht gewusst, wonach sie sich hätte sehnen sollen. Dinge, die man nie gesehen und nie erfahren hatte, konnten einem nicht fehlen. Sie hatte alles über ihr Land, die Tiere und ihr Volk gelernt. Und über Quadaras dunkle Vergangenheit.
Archia war jahrhundertelang unberührt von den Problemen der Nation geblieben. Tatsächlich hatte man die fruchtbare Insel erst entdeckt, nachdem die Torianer ihre Schiffe gebaut hatten und gen Westen gesegelt waren. Der Rest der Nation hatte sich am Rande der Verzweiflung befunden, da ihre natürlichen Ressourcen so gut wie aufgebraucht waren. Und dann hatten sie Archia gefunden, reif zum Pflücken.
Die unterschiedlichen Regionen verfügten zwar jeweils über eigene Stärken und Mittel, doch es gab auch eine Schwachstelle, die sie alle vereinte. Neid.
Und so waren die Quadrantenkriege ausgebrochen. Sie hatten beinahe ein Jahrzehnt angehalten und Tausende von Leben gekostet. Jeder der anderen Quadranten hatte versucht, Archia zu erobern, aber das waren dumme Vorhaben gewesen. Die Eonisten waren mit der Aufzucht von Vieh nicht vertraut gewesen, die Torianer waren auf der Insel schnell unruhig geworden und hatten neue Länder entdecken wollen, und die Ludisten hatten sich ihre erlesene Kleidung nicht bei der Feldarbeit schmutzig machen wollen.
Dann hatten jene Königinnen, die Quadara gegründet hatten, die Mauern gebaut, die sich noch heute durchs Land zogen und die Regionen unterteilten, und damit die Quadrantenkriege beendet. Die Mauern hatten ihnen Raum zum Atmen gegeben und den Quadranten gestattet, sich unabhängig voneinander, aber zugleich harmonisch weiterzuentwickeln.
Archia war wieder sicher.
An ihrem achtzehnten Geburtstag hatte Iris ihre Heimat zum ersten Mal verlassen, nachdem man sie darüber informiert hatte, dass ihre Mutter gestorben war. Sie war in einem torianischen Schiff über den Kanal gesegelt und hatte den Palast betreten. Ohne Zögern hatte sie diese neue Welt und ihren Thron angenommen und darauf bestanden, Hof zu halten, nur Minuten nachdem man ihre Mutter unter dem Palast zur ewigen Ruhe gebettet hatte. In jener Nacht war sie bis zum frühen Morgen wach geblieben und hatte Bücher über archianische Geschichte und Diplomatie gelesen. Nichts konnte Iris erschüttern. Nicht einmal der Tod ihrer Mutter.
Sie öffnete ihre grünen Augen und sah zum leuchtend blauen Himmel empor. Sie genoss es, dem immerwährenden Gold der Kuppel zu entkommen. Im Palast war jeder Raum und alles darin beständig in ein goldenes Licht getaucht. Selbst nachts verschwammen die Gänge in einem dunklen Bernsteinton, als würde es die Finsternis nicht wagen, die Königinnen mit ihren tintenschwarzen Fingern zu berühren.
Während Iris zu den Wolken hinaufsah, dachte sie an ihren Vater. Nicht den Vater, dessen Blut sie teilte – ein Mann, dessen Identität ihre Mutter nie preisgegeben hatte. Sondern an jenen Mann, der sie in Archia großgezogen hatte. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte er ihr von den Königinnen über ihnen erzählt, von den verstorbenen Königinnen, die in einem Quadranten ohne Grenzen lebten und auf jene hinabblickten, die sie zurückgelassen hatten. Wann immer Iris einsam gewesen war, hatte sie zu den Wolken emporgeblickt und ihre schlimmsten Ängste und ihre seltsamsten Träume mit ihnen geteilt, in dem Wissen, dass ihre Geheimnisse bei ihnen sicher waren. Bei ihren treuesten Vertrauten.
Nachdem sie in den Palast gekommen war und die anderen Königinnen kennengelernt hatte, hatten sie jeden Abend zusammen verbracht. Oft waren sie über die »schickliche« Zeit hinaus wach geblieben und hatten über ihre Kindheit, ihre Familien und ihre Quadranten gesprochen. Iris war nicht mehr allein.
Trotzdem hob sie oft den Blick zum Himmel, doch nun sprach sie mit ihrem längst verstorbenen Vater.
»Vater, ich bin hart geblieben«, sagte sie. »Das Gesetz der Königinnen steht an erster Stelle und wird es auch immer tun. Trotzdem gibt es gewisse Regeln, die uns Königinnen – die mich betreffen, die ich im Laufe der Jahre mehr und mehr als überflüssig betrachte.« Schon allein diese Worte laut auszusprechen fühlte sich falsch an. Iris schüttelte den Kopf. Sie würde stärker sein müssen. Eine Frau mit stählernem Rückgrat. »Wir sind die Königinnen. Wir sollten jene Regeln ändern können, die unsere Quadranten und den Frieden, den wir wahren, nicht beeinflussen. Wir sollten wenigstens ein Mindestmaß an Kontrolle über unser eigenes Leben haben. Ich werde weiterhin für Archia und für alles, was wir haben, kämpfen, aber ich will mehr.« Wieder schüttelte sie den Kopf und dachte an die Bitte des Gouverneurs. »Nicht mehr für Archia, sondern mehr für mich.« Sie fand es grässlich, wie schwach das klang. »Ich habe einen Plan.« Schwer stieß sie die Luft aus. »Ich habe zu viele Jahre geschwiegen. Aber damit ist jetzt Schluss. Morgen werden sich die Dinge verändern. Das Gesetz der Königinnen wird sich verändern. Morgen werde ich …«
Eine Biene stach sie in die Kehle. Ein schmerzhaftes Piken, gefolgt von einem dumpfen Schmerz.
Eigentlich waren sämtliche Bienen und Insekten mit einem Sprühmittel aus den königlichen Gärten entfernt worden. Noch so eine wunderbare eonistische Erfindung, dachte Iris ironisch. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden, ihren Garten mit den Wesen zu teilen, die natürlicherweise hierhergehörten. Aber ihre Ratgeberin hatte darauf bestanden, dass es für Iris’ Sicherheit das Beste sei.
Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Vielleicht hatte die Natur am Ende doch über die Technologie gesiegt und das Sprühmittel wirkungslos gemacht. Sie konnte es kaum erwarten, das an diesem Abend beim Essen Corra unter die Nase zu reiben.
Der Bienenstich schmerzte immer schlimmer, und nun konnte Iris nicht mehr schlucken. Speichel sammelte sich in ihrer Kehle. War es eine allergische Reaktion?
Sie hob die Hand an den Stich und berührte eine klaffende Wunde in ihrer Haut. Als sie die Finger zurückzog, waren sie dunkel von Blut. Ein Wehklagen kam ihr gurgelnd über die Lippen.
Eine Gestalt ragte über ihr auf, die Zähne vor Bosheit und Entzücken gebleckt. Ein schmales Messer blitzte im Sonnenlicht auf. Blut troff von der Klinge.
Wut stieg in Iris auf, während warmes Blut ihren Hals hinabrann. Sie riss die Arme hoch und stieß ihre Krone vom Tisch.
Das ist ein Skandal! Ich bin die archianische Königin!
Wie kann es jemand wagen, mir die Kehle durchzu…
Kapitel 3
Keralie
Mackiel Delore Junior saß an einem schweren Eichentisch und drehte das Comm Case in den Händen. Seine Ringe streiften über die Metalloberfläche, und er hatte die Brauen gesenkt. Seit ich ihm das Ding überreicht hatte, war er seltsam still gewesen, auf dem ganzen langen, kalten Weg zurück vom Concord, durch Zentraltoria und hinunter zum Auktionshaus, das auf einem halb verrotteten Dock stand. Seit dem Tag, an dem seine Eltern gestorben waren, hatte ich ihn nicht mehr so schweigsam erlebt.
Seine blasse Haut und sein dunkles Haar waren die einzigen Ähnlichkeiten mit seinem Vater. Er war geradezu schmerzhaft dünn und trug daher eine Weste, die ihn fülliger wirken ließ, dazu den Bowlerhut, um ein paar Zentimeter an Größe zu gewinnen. Trotzdem war er nur ein Bruchteil seines Vaters und des Mannes, der er sein wollte.
Mackiel Senior hatte sich einen imposanten Erben gewünscht. Stattdessen hatte er einen dürren Jungen bekommen. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass Mackiels Präsenz nicht dieselbe Art von Furcht und Bewunderung in den Menschen hervorrufen würde, die mit ihm und seinem Geschäft zu tun hatten. Delore Importe und Exporte.
Er hatte sich geirrt.
Mackiel betrachtete das Comm Case, als wäre er zugleich begeistert und besorgt bei der Vorstellung, was sich wohl darin befinden mochte.
»Machst du es auf?«, fragte ich ihn.
»Und riskiere damit, das, was hier drin ist, zu beschädigen?« Er hob mahnend den Finger und seine Miene hellte sich auf. »Das weißt du doch besser, Süße.«
Scharf sog ich die Luft ein, als ich mich ihm gegenübersetzte.
»Hast du dich verletzt, Püppchen?«, fragte er grinsend. »Du solltest mit deinen Waren sorgsamer umgehen.«
Ich rollte mit den Augen und rieb mir sacht über das verbundene Knie unter dem verblichenen schwarzen Rock. Mein Gaunerkleid war bei den Wäschern. Hoffentlich würden sie das Blut herausbekommen. Dies hier war der Rock meiner Mutter. Eines der wenigen Stücke, die ich von ihr hatte.
Seit ich meine Eltern das letzte Mal gesehen hatte, waren sechs Monate vergangen. Sechs Monate seit dem Unfall meines Vaters. Sechs Monate, seit ich von zu Hause geflohen war, unfähig, meiner Mutter in die Augen zu sehen. Seit ich diesen Teil meines Herzens verschlossen hatte, um nie wieder zurückzublicken.
»Das war es wert«, gab ich zurück. Für Mackiel würde ich alles tun. Er war zwar nur zwei Jahre älter als ich, aber er war sowohl mein Freund als auch mein Mentor. Die einzige Familie, die ich noch hatte.
Er ruckte mit dem Kinn. »Das ist es mit dir immer.«
Ich ignorierte ihn. Mackiel riss ständig Witze, aber dieses Mal war ich nicht sicher, ob er mich aufziehen oder wirklich mehr von mir wollte. Von uns. Ich fragte mich, was er wohl sah, wenn er mich anblickte. Das torianische Mädchen, das ich zu sein vorgab? Oder ein zerbrochenes Mädchen, sein Porzellanpüppchen, bei dem ein Riss genügte, um die Dunkelheit zu enthüllen, die im Inneren wuchs.
Ich fragte mich nicht, was ihm wohl lieber wäre.
Mackiels Büro war auf dem Dachboden des Auktionshauses eingerichtet, mit Blick auf den torianischen Hafen. Die mondbeschienenen Segel der Boote schimmerten wie Geister auf dem dunklen Wasser. Ich hatte mich schon oft gefragt, warum er sich ausgerechnet für diesen Raum mit Blick aufs Meer entschieden hatte. Einfach, weil es auch das Büro seines Vaters gewesen war? Oder wollte er sich seiner Phobie vor dem Meer jeden Tag stellen, in der Hoffnung, dass sie irgendwann abklingen würde?
Mackiel kratzte sich rasch über die Kehle, um sich zu vergewissern, dass er nicht bis zum Hals im Wasser steckte und das auch nicht bald der Fall sein würde. Er war stärker, als er selbst glaubte. Im Gegensatz zu mir. Ich konnte mich meinen Dämonen nicht stellen. Jedes Zimmer, das kleiner war als mein kompaktes Quartier hinter der Bühne des Auktionshauses, weckte den Fluchtinstinkt in mir. Allein bei dem Gedanken an enge Räume zog sich mir die Brust zusammen.
Ein bisschen einatmen, ein bisschen ausatmen. Es gibt einen Weg hinein und auch immer einen Weg hinaus. Dieses Mantra half mir, wenn sich wieder einmal die Angst in meinem Bauch wand wie ein aufgeregter Aal.
»Was meinst du, wie viel wird uns das einbringen?«, fragte ich, um mich abzulenken.
Er legte das Comm Case auf den Tisch und streckte die andere Hand aus. »Das ist für dich.«
In seiner Hand lag ein Anhänger in Form eines Goldquartiers, der in ganz Quadara akzeptierten Währung. Ich griff danach. Er umschloss meine Finger. Da! Die Finsternis, die in letzter Zeit so oft in seine Miene trat, kam zum Vorschein, und mein Freund war verschwunden. »Du hast da draußen zu lang gebraucht«, sagte er.
Ich entzog ihm meine Hand mit dem Anhänger darin und lehnte mich zurück. »Zu lang wofür?«, konterte ich. »Hat schon mal jemand ein Comm Case gestohlen, ohne dafür verhaftet zu werden?«
»Touché«, sagte er und lehnte sich ebenfalls zurück. Die hölzerne Lehne seines Stuhls ließ ihn nur noch kleiner wirken. Der Raum war für einen größeren Mann eingerichtet worden. Für Mackiel Delore Sr. Und alles war noch genauso, wie er es zurückgelassen hatte. Vor der Blutseuche.
Die Seuche hatte als Seekrankheit auf einem Schiff begonnen, das aus Archia zurückgekehrt war, doch sobald das Schiff angelegt hatte und die Besatzung in ihre Häuser in Toria zurückgekehrt war, hatte sie sich rasch ausgebreitet. Es war eine gnadenlose Krankheit. Nur Stunden nachdem man sich angesteckt hatte, lief einem das Blut aus Augen und Ohren, das anschließend verkrustete. Mackiels Mutter hatte sich zuerst angesteckt, dann sein Vater.
Mackiel war zur Eonistischen Medizinischen Einrichtung geeilt, in der Hoffnung, Zugang zu HIVE zu bekommen, dem Holistischen Infektions- und Verletzungselixier, einem im Eonia hergestellten Allheilmittel. Quadaras wertvollste Errungenschaft. Doch jedes Jahr durfte nur ein »verdienstvoller« Patient damit behandelt werden, da die Vorräte schwanden. Die Königinnen entschieden darüber, wer dieser Patient sein würde. Ein Krimineller und seine Frau standen nicht sonderlich weit oben auf ihrer Liste.
Als Mackiel nach Hause zurückkehrte, waren seine Eltern tot.
Die einzigen Veränderungen bei Delore Importe und Exporte seit dem Tod seines Vater vor drei Jahren waren das böse Glimmen in Mackiels Augen und die Zunahme an Sicherheitsleuten. Seine Schergen waren in dieser Nacht dort draußen und führten Mackiels Aufträge aus. Mehr Monster als Menschen – ich hoffte, sie würden vergessen, wieder nach Hause zu kommen.
»Danke, Kera«, sagte Mackiel auf einmal.
Ich hob den Blick. »Gern geschehen?« Es klang eher nach einer Frage, da ich nicht wusste, wie ich seine schwankende Gemütslage einzuschätzen hatte. Wir waren seit sieben Jahren Freunde. Unsere Diebestouren hatten als Nervenkitzel und als Spiel begonnen, das uns zufälligerweise zugleich die Taschen füllte. Er war ein lebhafter, charismatischer zwölfjähriger Junge gewesen, ein Versprechen auf Reichtum, Aufregung und Fantasie. Eine Welt, die weit entfernt von allem lag, was ich kannte.
Während der junge Mackiel herumstolziert war, mit den neuesten eonistischen Technologien gespielt und fluffige ludistische Gebäckstücke genossen hatte, war ich in der kleinen, dunklen Hütte meiner Eltern aufgewachsen, hatte vor Kälte gezittert und Eintopf aus Fischresten gegessen. Mein Vater hatte seinen Schifffahrtsbetrieb von seinen Eltern geerbt, aber das Boot war leck gewesen und hatte den Stürmen zwischen Archia und Toria mehr schlecht als recht getrotzt. Wir hatten von Woche zu Woche gelebt, während meine Eltern auf einen Silberstreif am Horizont gewartet hatten.
Mackiels Angebot, sich den Taschendieben anzuschließen, war wie eine Fahrkarte in ein neues Leben gewesen. Ohne genauer darüber nachzudenken, hatte ich die Chance ergriffen.
Doch im Laufe des vergangenen Jahres hatte irgendetwas zunehmend Mackiels Gedanken zerfressen, wie die Meeresluft, die beständig am Dock nagte. Wo war der Junge, dessen Lächeln gestrahlt hatte wie die Sonne? War es der Tod seiner Eltern, der ihn noch immer verfolgte, so wie mich der Unfall meines Vaters?
Vor sechs Monaten war ich in Mackiels Auktionshaus gezogen – in mein eigenes Zimmer natürlich. Ich hatte geglaubt, wir würden uns danach wieder näherkommen, ich hatte geglaubt, es würde wieder so werden wie damals, als wir noch Kinder gewesen waren und alles zusammen unternommen hatten. Aber er blieb immer wieder tagelang verschwunden, ohne mir etwas zu erklären.
»Das hast du gut gemacht«, sagte er lächelnd.
Ich rollte meinen neuen Anhänger zwischen den Fingern und befestigte ihn dann an meinem Diebesarmband. Vor etwa einem Jahr hatte er damit begonnen, mir diese Anhänger für zunehmend gefährlichere Diebesaufträge zu geben. Die Münze hing zwischen meinen anderen Eroberungen. »Danke hierfür«, sagte ich.
»Ich habe noch etwas für dich.« Er hielt mir einen Umschlag hin. Angst flackerte in mir auf.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, riss ich den Umschlag auf. Der neueste Brief meiner Mutter war kurz, traf mich jedoch wie ein Schlag zwischen die Rippen.

Liebe Keralie,
bitte komm sofort zur Eonistischen Medizinischen Einrichtung. Dein Vater liegt im Sterben. Die Ärzte glauben, dass ihm nur noch ein paar Wochen bleiben, vielleicht auch weniger, wenn man ihm kein HIVE gewährt. Bitte komm und verabschiede dich von ihm.
Ich liebe dich, Keralie. Wir vermissen dich. Wir brauchen dich.
Alles Liebe
Mom


 
Ich umklammerte das Papier in meinen Händen, und mein Atem ging stoßweise.
Obwohl seither ein halbes Jahr vergangen war, konnte ich noch immer hören, wie mein Vater meinen Namen rief. Es war das Letzte, was er gesagt hatte, fast wie ein Fluch, bevor er über Bord geschleudert worden und hart mit dem Kopf gegen einen Felsen geschlagen war. Den Anblick meiner Mutter, wie sie sich schluchzend und tränenüberströmt über seine bewusstlose Gestalt gebeugt hatte, bevor man ihn ins Krankenhaus brachte, werde ich nie vergessen.
Zwei Wochen lang war meine Mutter an seinem Bett geblieben. Als sie nach Hause zurückkehrte, war ich verschwunden. Sie hatte zahllose Briefe ins Auktionshaus geschickt und mich angefleht, mit ihr im Krankenhaus zu bleiben. Sie hatte genau gewusst, wohin ich geflohen war.
Aber sie hatte sich geirrt. Sie brauchte mich nicht. Mein Vater stand nur meinetwegen an der Schwelle zur nächsten Welt. Wegen dem, was ich getan hatte. Ohne mich waren sie besser dran. Mackiel hatte mich auf einen anderen Lebensweg geführt, und der Unfall meines Vaters war der letzte Akt, der mich endgültig von meinen Eltern und ihren erdrückenden Erwartungen getrennt hatte. Ich konnte jetzt nicht zu ihnen zurückkehren. Sosehr ich es auch wollte.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Mackiel sanft.
Ich schüttelte den Kopf. »Mein Vater stirbt.«
»Kein HIVE?« Seine Miene verfinsterte sich.
»Sieht nicht so aus.« Mein Vater war einer von Tausenden auf der Warteliste. Seit Jahren versuchten eonistische Wissenschaftler bereits vergeblich, das Serum zu replizieren. Gerüchte verbreiteten sich, dass mittlerweile nichts mehr davon übrig war.
»Verflucht seien diese Königinnen.« Er schlug mit der Hand auf den Tisch. »Es tut mir leid, Kera.«
Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. In den Tagen nach dem Unfall hatte ich all meine Tränen aufgebraucht. Mir war mein Vater in dem Moment entrissen worden, in dem er über Bord gegangen war.
Ein leichtes Vibrieren durchlief das Haus, als sich im unteren Stockwerk etwas regte. Das Publikum war eingetroffen.
»Wenn dir das heute zu viel ist, dann verstehe ich das«, sagte Mackiel.
»Ich soll mir entgehen lassen, wer mein Comm Case kauft?« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Von wegen.«
Verschlagen grinste er mich an, und seine düstere Miene verflog. »Dann komm! Lassen wir die Zuschauer nicht warten.«
~~~
Das Auktionshaus stand auf einem entlegenen und schäbigen Dock im hinteren Teil des torianischen Hafens. Als Kind war mir die Markthalle wie ein majestätischer Palast erschienen, mit den hohen Gewölbedecken und den breiten Säulen. Nun erkannte ich die Wahrheit. Das Gebäude war dem Untergang geweiht. Die salzige Luft hatte die Holzpfähle verrotten lassen, sodass sich die rechte Seite des Hauses dem Meeresspiegel entgegenneigte. Das Holz faulte in allen Räumen, auch in der zugigen Kammer hinter der Bühne, in der ich mich eingemietet hatte. Ich war mir sicher, dass mich der Fäulnisgeruch verfolgte wie ein Schatten. Wie passend!
Das Publikum kam von der etwas stabileren Seite des Docks herangeschlendert, wo es noch weitere torianische Attraktionen gab: die muffigen Spielhäuser, die vornehmen Vergnügungspaläste und die schmuddeligen, feuchten Schenken, die dazwischen aus dem Boden sprossen wie Pilze. Dies alles bildete die berüchtigte Jetée, den torianischen Hafendistrikt. Unsere Nachbarn hatten genauso schmutzige Hände wie wir.
Allmählich wurde es voll im Auktionshaus, bis man nicht einmal mehr ausatmen konnte, ohne jemandem dabei den Nacken zu wärmen. Wenn sich auch nur noch ein einziger weiterer Mensch hereinzwängen würde, würden wir im Meer versinken. Obwohl man die Kakofonie der Stimmen, die durch die Wände hinaus aufs Dock drang, kaum überhören konnte, ließen die torianischen Autoritäten Mackiel und sein verkommenes Unternehmen in Ruhe.
Die torianische Königin hatte die Jetée schon vor Jahrzehnten abriegeln lassen wollen. Erst vor Kurzem hatte sie ihre Pläne enthüllt, das Dock aus »Sicherheitsgründen« abzureißen, doch wir kannten die Wahrheit. Sie wollte diesen Schandfleck in der ansonsten makellosen torianischen Gesellschaft ausmerzen. War es vielleicht das, was Mackiel so aufs Gemüt schlug?
Damit wäre Mackiel jedenfalls nicht allein. Während des Tages, wenn die meisten der Etablissements am Hafen geschlossen hatten und alle zu Hause in ihren Betten sein sollten, konnte man laute Stimmen hinter den geschlossenen Türen hören. Wütende Stimmen. Die Stimmen der Geschäftsinhaber, die Rache für die Einmischung ihrer Königin forderten. Sie schworen, sämtliche torianischen Unternehmen dem Erdboden gleichzumachen, falls sie Erfolg haben sollte. Obwohl es die Königin nicht wahrhaben wollte, war dieser schäbige Unterbauch zugleich das Herz des Quadranten. Wenn man es herausschnitt, würde Toria untergehen.
Ich mischte mich in Diskussionen über die Palastpolitik nicht ein.
Von hinter den Bühnenvorhängen sah ich dabei zu, wie einige der Zuschauer ihre Manieren verloren – oder besser, wie sie die Manieren einbüßten, die sie in der Öffentlichkeit zu haben vorgaben, wenn sie sich als hart arbeitende und unternehmungslustige Händler und Kundschafter ausgaben. Es dauerte nie sonderlich lange, bis ihre wahren, dunkleren Sehnsüchte ans Licht kamen. Ausladende Röcke stießen gegeneinander, Hände grapschten nach freiliegender Haut, während sich Kinder zwischen den Beinen hindurchwanden wie Ratten durch die Kanäle, in der Hoffnung, ihren Anteil am Geschehen zu bekommen. Ein perfektes Trainingsumfeld für Taschendiebe – die Jungen und Mädchen, denen es gelang, einen der Zuschauer auszurauben, ohne dabei erwischt zu werden, waren gut genug, um sie rekrutieren zu können.
Es war nicht schwer zu begreifen, warum mich meine Eltern früher ermahnt hatten, mich von diesem Ort fernzuhalten. Aber da ihre Hütte direkt am Hafen gestanden hatte, war das Auktionshaus praktisch immer in Sichtweite gewesen.
Da ich am Meer aufgewachsen war, liebte ich es zu schwimmen, allerdings hatte ich dem Segeln nie etwas abgewinnen können. Da ich so klein war, konnte ich die Takelage nicht gut erreichen, und meine zarten Finger waren zum Knotenknüpfen ungeeignet. Während meine Eltern über das Deck laufen konnten, als befänden sie sich auf festem Erdboden, kam ich ständig aus dem Gleichgewicht. Ich verstand einfach nicht, was sie am Seefahrerleben so liebten. Das frühe Aufstehen, die bittere Kälte und die ermüdende, endlose Arbeit, die kaum etwas einbrachte.
Nach jeder Seereise kauerten sich meine Eltern vor dem Kamin zusammen – jedenfalls an den Tagen, an denen wir uns Brennholz leisten konnten – und schwelgten in Erinnerungen an ihre Reisen, während ich zu den Königinnen über uns betete, sie mögen doch das Schiff versenken, das im Hafen vor Anker lag. Als ich älter war, hatte ich meine Eltern angefleht, doch ohne mich hinauszufahren, und ich hatte Wutanfälle bekommen, wenn sie darauf bestanden, mich mitzunehmen.
Jahrelang wusste ich nicht einmal, dass man auch anders leben konnte. Dass es ein Leben gab, das ich genießen, in dem ich aufblühen konnte. Dann hatte ich Mackiel kennengelernt.
Ich weiß nicht mehr viel von meinem ersten Besuch im Auktionshaus, abgesehen von dem Gefühl. Eine fast greifbare Begeisterung, die meinen Körper und meine Sinne erfasste. Ich stahl nichts, ich ließ die Hände einfach über die Handtaschen der Damen und in die Hosentaschen der Männer gleiten. Aber ich hätte etwas herausnehmen können, und das war wie eine Erleuchtung.
Mackiel suchte mich später an dem Abend auf, als ich auf dem Dock saß und die Beine baumeln ließ, die Wangen vor Aufregung gerötet trotz der kühlen Nacht. Er stellte sich vor, reichte mir seine Hand und bot mir einen Job an.
Ich schob die Gedanken an meine Eltern beiseite, an den Brief meiner Mutter und die schmerzende Leere, die sie in meinem Leben hinterlassen hatten. Eine Leere, die ich selbst erschaffen hatte, an jenem Tag, an dem ich beschlossen hatte, Mackiel auf einen dunkleren Weg zu folgen. Nun gab es kein Zurück mehr.
Ich ließ den Blick über die Menge im Auktionshaus schweifen und fragte mich, wer wohl der zukünftige Besitzer meines Comm Case und der Chips darin sein würde und wie hoch mein Anteil wohl ausfallen würde. Ich stellte mir vor, wie sich die Gebote derjenigen überschlugen, die unbedingt einen Blick auf das Leben und die Technologie der Eonisten erhaschen wollten. Wie in den anderen Quadranten war es den Torianern nicht erlaubt, eonistische Technologie zu verwenden, aus Angst davor, dass dies unsere Gesellschaft verändern könnte. Doch das hielt uns nicht davon ab, uns nach einer Kostprobe zu sehnen.
Und genau das konnten einem die Chips ermöglichen. Dafür musste man sich den Comm Chip nur auf die Zunge legen, und schon führten einen die eigenen Sinne in eine andere Zeit, an einen anderen Ort. Eine Erinnerung, die man wie seine eigene erleben konnte. Eine Botschaft aus einem anderen Leben.
Mackiel stand im Parkett, einem gesonderten Bereich, den man mehr schlecht als recht auf einer Seite des Gebäudes errichtet hatte. Nach dem Tod seines Vaters hatte er einen schweren roten Vorhang anbringen lassen, um die feilgebotenen Waren vor den Augen des Publikums zu verhüllen. Das Auktionshaus wirkte nun eher wie ein ludistisches Theater. Genau so mochte es Mackiel, ihm gefielen die Spektakel des Lebens.
Er reservierte die Sitze im Parkett für »geschätzte Gäste«, die zu wohlgekleidet waren, um sich unten unter die gewöhnlichen Bieter zu mischen. Gerade führte er ein Mädchen mit einer großen königsblauen Haube zu ihrem Platz, eine Hand an ihrem samtverhüllten Arm, die andere am Hut, damit er ihr den Kopf zuneigen konnte. Sie sah zu ihm auf. Selbst von meinem Platz aus konnte ich den Übelkeit erregenden bewundernden Ausdruck auf ihrem Gesicht erkennen. Ich wandte den Blick ab, als Mackiel in meine Richtung sah, da ich nicht wollte, dass er die Eifersucht in meinen Zügen las.
»Weg da«, sagte Kyrin und rammte mir den Ellbogen in die Seite. »Meine Waren kommen zuerst.«
Nur allzu gern trat ich beiseite. Sei Atem ging ihm mindestens drei Meter voraus. Sein sandblondes Haar stand in alle Richtungen ab, als hätte er versucht, den derzeitigen Trend aus Ludia nachzuahmen. Was lächerlich an ihm aussah. Wir Taschendiebe trugen traditionellerweise konservative Kleidung, die es uns gestattete, mit der Umgebung zu verschmelzen.
»Klaust du immer noch Uhren?«, fragte ich. Sehr zu Kyrins Leidwesen war er sehr groß, was ihn auffällig machte, ganz gleich, was er auch versuchte. Auch wenn ich es nicht gern zugab, aber mit seinen geschickten langen Fingern konnte er Uhrenverschlüsse blitzschnell und unbemerkt lösen. »Wie lange machst du das jetzt schon? Fünf Jahre?«
»Halt den Rand, Keralie«, knurrte er.
Ich zuckte mit den Schultern und strich mir eine Locke hinters Ohr. »Schon gut. Gib dir noch ein paar Jahre, dann schaffst du das schon. Sieht du das hier?« Ich hielt ihm mein Handgelenk hin und ließ das Armband klimpern. Der neue Anhänger war ein Zeichen dafür, dass ich in den Reihen von Mackiels Mannschaft aufgestiegen war. »Willst du es dir mal näher ansehen? Vielleicht inspiriert es dich ja.« An Kyrins Lederband leisteten einander nur zwei Anhänger Gesellschaft, wohingegen ich Mühe gehabt hatte, noch einen freien Platz für meine neueste Errungenschaft zu finden. Meine Eltern hatten immer gesagt, das Segeln läge mir im Blut, aber sie hatten ja auch nie gesehen, wie ich einer Frau die Handtasche von der Schulter klauen oder einem Mann die Brille von der Nase stibitzen konnte. Das Stehlen lag mir im Blut.
»Deine Inspiration brauche ich nicht.« Kyrin stieß meinen Arm weg. »Wir sind nicht alle bereit, Mackiel so in den Arsch zu kriechen wie du.«
»Ich mache nur meine Arbeit!« Ich hob die geballte Faust, bevor ich auch nur wusste, was ich da tat.
Kyrin zuckte nicht mit der Wimper. »Ja, klar. Glaubst du, wir sind blind?« Er machte eine Geste zu den anderen Taschendieben hinüber, die hinter ihm standen und interessiert zusahen. »Du kriegst immer die besten Aufträge.«
»Weil ich die Beste bin.«
»Die Beste, wenn es darum geht, ihm den Schwa…«
Ich stürzte mich auf ihn und wollte ihm die Faust ins Gesicht rammen, aber im letzten Moment wurde ich von einer mit Ringen geschmückten Hand zurückgerissen.
»Was ist denn hier los?«, wollte Mackiel wissen, und sein Blick huschte zwischen uns hin und her. Die vollen Lippen hatte er zu einem schiefen Lächeln verzogen.
»Nichts«, gab ich zurück und schluckte meinen Ärger hinunter. Ich wollte die Gerüchte, die über ihn und mich im Umlauf waren, nicht verbreiten, ehe ich wusste, wie wir zueinander standen. »Ich habe nur gerade von der herrlichen ludistischen Uhr gehört, die Kyrin heute beschafft hat.« Ich lächelte Kyrin zuckersüß an.
Mackiel grinste mich an. »Ach, tatsächlich?« Er tätschelte mir die Wange. »Süße.« Tätschel. »Kleine.« Tätschel. »Kera.« Tätschel.
Ich entwand mein Handgelenk seinem Griff und trat zurück. Es gefiel mir gar nicht, wie Kyrins Blick diese Berührung verfolgte. Natürlich saßen wir oft bis spät in die Nacht hinein in Mackiels Büro und diskutierten über die Zukunft des Auktionshauses. Aber da war nie etwas passiert, auch wenn ich das Gefühl hatte, wir würden vor dem nächsten Schritt stehen. Oder zumindest tat ich das. Im Verlauf des letzten Jahres war es mir immer mehr so vorgekommen, als würde er sich nicht mehr so viel aus mir machen.
»Was sage ich euch immer?« Mackiels Stimme war melodisch, aber dennoch Respekt einflößend. Der Blick seiner tief liegenden Augen schweifte über uns alle.
»Untergrabt niemals die Ware«, antworteten wir im Chor.
Ich trat Kyrin vors Schienbein, um meinen Standpunkt noch einmal zu verdeutlichen. Er stieß einen übellaunigen Laut aus und wich einen Schritt zurück.
»Sehr gut«, sagte Mackiel und rückte seinen Hut zurecht. »Und heute Abend haben wir eine ausgezeichnete Sammlung beisammen. Lasst uns bei der Sache bleiben, einverstanden?«
Ausgezeichnet? Ich sah Mackiel an. Er hatte mir meine Fragen über den Wert des Comm Case und der Chips darin nicht beantwortet. Er wich meinem bohrenden Blick aus und kratzte sich über den Hals. Kurz sah er zu mir, dann wieder weg. Mackiel war nie nervös, nicht, wenn eine Auktion begann. Dies war es, wofür er lebte, nun, nachdem sein Vater gestorben war.
»Auf eure Plätze, Diebe«, sagte er. »Fangen wir an!« Schwungvoll betrat er die Bühne, und sein langer Mantel flatterte hinter ihm her.
»Mackiel kommt mir ein bisschen abgelenkt vor.« Kyrins Stinkeatem wehte mir in die Nase, während er mir ins Ohr flüsterte. »Ist letzte Nacht nichts gelaufen?«
Dieses Mal trat ich ihm mit dem stollenbewehrten Absatz meines Stiefels auf die Zehen. Ich genoss das ekelerregende Geräusch, mit dem die Stollen das Leder durchschlugen und ihm in die Haut drangen.
»Du Miststück!«, keuchte er und hopste auf einem Fuß herum. »Irgendwann kriegst du, was du verdienst!«
Ich schob mich an ihm und den übrigen gaffenden Dieben vorbei.
»Vielleicht«, rief ich über die Schulter zurück. »Aber nicht von dir.« Nicht solange Mackiel hinter mir stand.
Ich drängte mich zum Eingang des Auktionshauses durch, um alles von hinten aus zu beobachten. Schweiß trat mir auf die Stirn, die vielen Körper heizten den höhlenartigen Raum auf. Die einzige Erleichterung brachte die salzige Brise, die durch die Spalten im Holz drang.
Ein Ächzen ließ das Gebäude erbeben, und die Bieter verlagerten ihr Gewicht eilig etwas nach links, um das Gleichgewicht zu halten.
»Willkommen in meinem Haus!«, donnerte Mackiel, dessen Stimme mühelos den Saal füllte. »Heute Abend sind wir eine Familie. Und meine Familie verdient nur das Beste!« Es war die Eröffnungsrede seines Vaters, aber das Publikum hing ihm dennoch an den Lippen, als würden sie alles zum ersten Mal hören.
Sein Vater hatte diesen Schwarzmarkt aus dem Nichts aufgebaut. Als junger Mann, nicht viel älter als Mackiel jetzt, hatte er die Möglichkeit erkannt, aus der Neugier seiner torianischen Mitbürger Kapital zu schlagen, die nicht genug Geld besaßen, um sich ein Schiff oder interquadrantische Waren leisten zu können. Stattdessen hatte er ihnen ebendiese Waren zu einem sehr viel geringeren Preis angeboten.
»Ihr habt Glück heute Abend«, fuhr Mackiel fort. »Denn dies ist die beste Sammlung, die wir je hatten.« Auch das sagte er jeden Abend, aber an diesem Tag stimmte es. An den Nervenkitzel beim Beschaffen der Waren kam nur der Tumult der Auktionen heran. Ich lächelte erwartungsvoll. Die perfekte Ablenkung vom Brief meiner Mutter.
»Bevor wir beginnen, ein Wort zu den Auktionsregeln.« Ein Stöhnen breitete sich im Raum aus, so flink wie Flöhe im Hundepelz. »Aber, aber.« Tadelnd schnalzte Mackiel mit der Zunge. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Das sage ich immer.« Er grinste und hatte die Menge schon wieder im Griff. Mackiels Hang zu großem Spektakel zog immer mehr Bieter an, womit die Gefahr, die Kundschaft nach dem Tod seines Vaters an seine Konkurrenten zu verlieren, gebannt war. Tatsächlich kamen sogar ein paar seiner Konkurrenten her, um sich die Vorstellung anzusehen, wobei sie ihre Münzen allerdings bei sich behielten.
»Wie ihr alle wisst, wird nicht direkt vor Ort bezahlt, das wäre zu verlockend für jene mit klebrigen Fingern.« Gelächter irrte durchs Publikum, das nur zu gut wusste, wie Mackiel die Waren für seine Auktionen »beschaffte«, und das daher die Heuchelei des Ganzen sofort erkannte. »Wir verlangen zehn Prozent als Anzahlung, um das Gebot zu sichern. Am Ende der Auktion werden meine geschätzten Mitarbeiter den Meistbietenden nach Hause begleiten, um den restlichen Betrag zu holen. Sollte sich dieser Meistbietende außerstande sehen, den Betrag zur Gänze zu begleichen, kehren meine Mitarbeiter mit den Waren hierher zurück, wo sie morgen Abend erneut ersteigert werden können. Jenen allerdings, die Spielchen treiben wollen, räume ich keine zweite Chance ein.«
Was Mackiel den Zuschauern nicht sagte, war, dass seine Diebe eine Stunde hatten, um mit der Bezahlung zurückzukehren. Daraufhin erhielten wir fünf Prozent des Kaufpreises für unsere Mühen. Neue Diebe versuchten oft, mehr einzustreichen oder das Diebesgut für sich zu behalten. Früher hatte Mackiel untreue Diebe verbannt und in unseren Kreisen kein gutes Haar an ihnen gelassen, doch nun hatte er seine Schergen, die dafür sorgten, dass seine Regeln durchgesetzt wurden.
Ein Schauer lief mir über den Rücken beim Gedanken an ihrer Haut auf meiner oder, noch schlimmer, an den Blick ihrer vollkommen schwarzen Augen auf meinem Gesicht. Zwei Jahre waren vergangen, seit Mackiel sie angeheuert hatte, aber ich hatte mich immer noch nicht an ihre Anwesenheit gewöhnt. Außerdem konnte ich nicht leugnen, dass sie Einfluss auf Mackiel hatten. Früher, als Junge, hatte er immer Ratten aus den Abwasserkanälen des Hafens gerettet. Nun entsorgte er dort die Leichen jener, die ihn betrogen hatten.
»Die Schergen haben sich ein bisschen gehen lassen«, sagte er dann immer. Aber die Dunkelheit hinter seinen Augen ließ mich infrage stellen, wer tatsächlich dafür verantwortlich war. Ich wollte die Antwort gar nicht wissen.
Mackiel fuhr fort, die Regeln zu erklären. »Es wird keine weiteren Verhandlungen geben, bis die Auktion beendet ist. Wenn ich die hier erworbene Ware in einem anderen Auktionshaus wiederfinde, nun, sagen wir, dann wird der Käufer hier jedenfalls keinen Fuß mehr hineinsetzen.« Er lächelte breit, aber die Bedeutung war unmissverständlich: Wenn man ihn betrog, würde man keinen weiteren Tag mehr erleben.
»Und schließlich und endlich«, mit funkelnden Augen lächelte er seinen Zuschauern zu, »sind mein Unternehmen und meine Dienste sowie meine Anwesenheit Luxusgüter, in deren Genuss nur Torianer kommen, weshalb sie nicht als Selbstverständlichkeit gelten sollten. Vergessen Sie nicht, mein Name und die Namen meiner Mitarbeiter dürfen jenseits dieser vier Wände niemals ausgesprochen werden. Dies ist von äußerster Wichtigkeit.«
Die Kunden wurden ungeduldig, während er mit seiner Rede fortfuhr. Sie kannten das alles und wollten endlich sehen, wofür sie bieten konnten. Welches Relikt, welche Besonderheit aus einem der anderen Quadranten würden sie in ihre gierigen Finger bekommen? Etwas, das ihr Leben verbessern konnte? Vielleicht eine Medizin? Oder Nippes für den Kamin, mit dem sie vor ihren Freunden prahlen konnten?
Oder Comm Chips, die ihnen einen Einblick in den Alltag eines anderen Quadranten bieten würden? Der perfekte Preis für jeden Torianer.
Meine Unterwäsche klebte mir an der verschwitzten Haut. Komm schon, Mackiel! Mach endlich weiter!
»Also dann«, sagte er endlich. »Das war genug Geschäftliches. Lasst die Vorstellung beginnen!«
Die Menge brach in Applaus aus, als Mackiel den Vorhang zurückriss, um das erste Auktionsstück zu enthüllen. Die frühen Waren gingen nur zögerlich weg: gewobene archianische Decken, Taschentücher und Schals, ludistische Gemälde, Schmuck und Haarnadeln. Die Hände wurden mit wenig Begeisterung gehoben. Niemand wollte sein Geld zu früh ausgeben. Für Kyrins Uhr gab es nicht viele Gebote, Uhren waren das häufigste Beutestück unter Taschendieben. Ich lachte in mich hinein. Kyrin würde an diesem Abend nicht sonderlich viel verdienen.
Frustration verdunkelte Mackiels Miene, seine Brauen waren gesenkt. Er wollte nur das Beste. Aber dafür hatte er ja schließlich mich.
Die Bieter wurden unruhig. Sie wollten mehr. Etwas, das sie noch nie gesehen hatten. Etwas aus Eonia, dem fremdartigsten unter den Quadranten. Ich trat von einem Bein aufs andere, um zwischen den Hüten hindurchspähen zu können. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Mackiel mein Comm Case, das beste Stück des Abends, bis zum Schluss aufheben wollte.
Die Menge wogte wie ein aufgewühlter Ozean, als Mackiel das nächste Stück enthüllte. Der zerrissene Ärmel eines Dermasuits. Nicht sehr nützlich, aber immerhin spannender als eine Uhr. Die Menge beugte sich vor, um besser sehen zu können, dann wurden die ersten Hände gehoben. Ich duckte mich zur Seite, als der Mann neben mir den Arm hob und mir seine schweißnasse Achselhöhle präsentierte.
Da sah ich ihn.
Er stand ganz still mitten in der Menge, während sich alle um ihn herum hin und her bewegten. Er hatte sich einen abgewetzten Zylinder tief in die Stirn gezogen und trug eine blaue Weste über einem zerknitterten weißen Hemd. Aber ich erkannte ihn, sein Dermasuit lugte unter dem Kragen hervor.
Der Bote.
Er war hier, um sich seine Comm Chips zurückzuholen.

  Kapitel 4

  Corra – Königin von Eonia

   

  Regel zwei

  Gefühle und Beziehungen trüben das Urteilsvermögen. Eonisten müssen sich einzig und allein auf den technologischen, den medizinischen und den gemeinschaftlichen Fortschritt als Ganzes konzentrieren.

   

  Die Nachricht von Iris’ Tod wurde Corra ins Ohr geflüstert, als sie sich im Bett hin und her warf. Sie riss die Augen auf und fuhr hoch. Ihr Traum verblasste im dunklen Schlafzimmer. Sie hatte sich nach dem Hofhalten für einen kurzen Mittagsschlaf zurückgezogen. Diese ganze Heuchelei erschöpfte sie oft.

  »Was?«, fragte sie ihren beleibten Ratgeber. Er ragte über ihr auf, die Arme steif an den Körperseiten. »Was hast du gesagt, Ketor?«

  »Königin Iris ist tot, meine Königin«, antwortete er und wandte den Blick ab, um nicht ihre nackte braune Schulter anzustarren. Nur wenn sie schliefen, legten die Eonisten ihre Dermasuits ab, und Corra genoss diese Freiheit, ja, sie fand es sogar herrlich. Sie wusste, dass dies nicht sehr eonistisch von ihr war, sie sollte zurückhaltend und züchtig sein, aber es war ihr gleich. Besonders in diesem Augenblick.

  »Nein«, sagte sie. »Das ist unmöglich.«

  »Ich fürchte, es stimmt, meine Königin. Man hat sie vor wenigen Stunden in ihrem Garten gefunden.«

  »Die Ärzte konnten sie nicht retten?« Corras Stimme bebte.

  »Sie sind zu spät gekommen«, antwortete er mit gesenktem Blick. »Sie war bereits tot.« Nicht einmal eonistische Ärzte konnten gegen die Endgültigkeit des Todes etwas ausrichten, obwohl sie es versucht hatten. Einmal.

  Corra erhob sich von ihrem Himmelbett, ohne sich darum zu scheren, dass sie ihren nackten Körper zur Schau stellte, und griff nach ihrem goldglänzenden Dermasuit, der über einer Stuhllehne hing. Schließlich verhüllte der Dermasuit kaum mehr. Sie steckte Arme und Beine in das eng anliegende Material, und der Anzug schmiegte sich an ihre Haut, während er sich an ihre Kurven anpasste. Da sah Corra, dass auch ihre Zofe anwesend war, eine junge archianische Frau mit roten Flecken auf den Wangen und glasigen Augen, die zweifellos daher rührten, dass sie um ihre Königin geweint hatte. Die meisten der Bediensteten im Palast waren Archianer, denn sie waren sachliche, hart arbeitende Menschen.

  Corra nahm ihre kleine Golduhr, ein Geschenk zur Krönung, vom Nachttisch, zog sich ihre Kette über den Kopf und schob die Uhr unter den Dermasuit. Dann drehte sie sich um, damit die Zofe ihr das dichte schwarze Haar zu einem Knoten drehen und die schwere Krone mit Haarnadeln feststecken konnte. In diesem unbeobachteten Moment presste sie fest die Augen zusammen, um die Tränen zurückzudrängen.

  »Wie ist das passiert?«, fragte sie und drehte sich um, nachdem sie sich wieder gefasst hatte.

  Iris war immer noch eine junge Frau gewesen und ihre Gesundheit ebenso unerschütterlich wie ihre Entschlossenheit. Corra hatte Iris nie krank erlebt, obwohl sie in Archia aufgewachsen war, abgeschnitten von den Infekten des Festlandes.

  Das muss ein Albtraum sein. Nur ein sehr lebensechter Traum.

  Sie wollte nur zurück ins Bett kriechen. Iris konnte nicht tot sein. Sie war so unvergänglich wie die vergoldeten Mauern, die sie umgaben, sie beschützten. Oder jedenfalls sollte es so sein.

  Ketor schwieg einen Moment und wartete, bis sie ihn ansah. Auf seinen roten Wangen glänzten keine Tränen. »Sie wurde ermordet, meine Königin«, sagte er.

  

  Ende der Leseprobe
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